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BÜCHER-REGAL

Nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs soll ein Untersuchungsteam
der britischen Streitkräfte prominente
Nazis aufspüren, die für die grau-
samsten Verbrechen verantwortlich
waren, die die Welt bis dahin gesehen
hatte. Ein Mitglied dieser Einheit ist
Leutnant Hanns Alexander, ein deut-
scher Jude, der mit seiner Familie ins
Exil getrieben wurde und nun in der
britischen Armee dient. Ausgerechnet
diesem Verfolgten des Nazi-Regimes
gelingt es, auf einem norddeutschen
Bauernhof Rudolf Höß gefangen zu
nehmen, also den Mann, der Hitlers
Massenmord-Programm in Auschwitz
exekutiert hat.

Thomas Harding, ein britischer
Journalist und Dokumentarfilmer, ist
der Großneffe von Hanns Alexander.
Erst nach dessen Tod erfuhr Harding
von diesen Ereignissen, nun hat er
darüber ein Buch geschrieben. In der
Doppelbiografie „Hanns und Rudolf“
rekonstruiert Harding die Geschichte
der beiden Deutschen, des jüdischen
Exilanten und des katholischen Nazi-
Verbrechers – Zeitgenossen, deren
Leben unterschiedlicher nicht hätte
verlaufen können. Der Autor erzählt
die Lebenslauf kapitelweise abwech-
selnd. Die Lektüre besticht zum einen
durch zahlreiche Fakten, die Harding
zusammengetragen hat, wobei es ihm
bei der Recherche zu dem Buch sogar
gelang, mit der Tochter von Höß zu
sprechen, die ihm eine Kindheit an
der Mauer von Auschwitz schilderte.
Zum anderen bringen diese Lebens-
läufe den Leser zum Nachdenken
über die spannende Frage: Was
macht den einen zum Mörder und
den anderen zum Helden? (gau)
Thomas Harding: Hanns und Ru-
dolf; dtv; 400 Seiten; 24,90 Euro.

Ein Israeli propagiert den
palästinensischen Widerstand
Für manche Israelis wird er wohl ein
Abtrünniger sein: Ahron Bregman,
Politikwissenschaftler und parlamen-
tarischer Assistent in der Knesset,
dem israelischen Parlament, nahm im
Rang eines Majors 1982 am Libanon-
krieg seines Landes teil. Sechs Jahre
später erklärte er in einem Interview
der renommierten Tageszeitung
„Haaretz“, warum er sich weigere, in
den besetzten Palästinensergebieten
zu dienen. Bald darauf verließ er sein
Heimatland und lebt nun mit seiner
Familie in London, wo er am King’s
College lehrt.

In seinem Buch „Gesiegt und doch
verloren“ erzählt er chronologisch
über die verschiedenen Abschnitte
der Besatzung des Westjordanlandes
und des Gazastreifens seit dem Sechs-
Tage-Krieg 1967. Bregman wirft Israel
vor, in all diesen Jahren einen Zick-
Zack-Kurs verfolgt zu haben. Der Staat
der Juden habe einerseits immer den
Willen bekundet, sich aus den okku-
pierten Territorien zurückzuziehen,
andererseits die jüdischen Siedlungen
stetig ausgebaut. In Bregmans Augen
ist Widerstand erste palästinensische
Bürgerpflicht, weil lediglich dadurch
ein lebensfähiger palästinensischer
Staat neben dem jüdischen Israel ent-
stehen könne. Ein Buch mit provokan-
ten Thesen, das seinen Leserkreis si-
cher polarisieren, aber auch zum
Nachdenken anregen wird. (gau)
Ahron Bregman: Gesiegt und doch
verloren. Israel und die besetzten
Gebiete. Orell Füssli Verlag Zürich;
384 Seiten; 24,95 Euro.

Der deutsche Jude und der
Auschwitz-Kommandant

Das Ende aller Kriege

VON ILJA TÜCHTER

Schon länger geht Michael Wolffsohn,
wegen seiner klaren Meinungen und
unverblümten Sprache gern gesehe-
ner Gast deutscher Talkshows, mit
der Föderalismusidee schwanger. Ein
2011 in der RHEINPFALZ erschienenes
Interview mit ihm begann mit dieser
Frage: „Herr Professor Wolffsohn, Sie
schlagen als Lösung des Israel-Paläs-
tinenser-Konflikts eine Bundesrepu-
blik Palästina-Jordanien vor.“ Seine
Antwort: „Ich schlage das nicht vor –
es wird so kommen.“ Denn: „60 Pro-
zent der Jordanier sind Palästinen-
ser.“

In seinem Buch „Zum Weltfrieden“
wendet der 68-jährige Wissenschaft-
ler die Analyse-Schablone „Demogra-
fie und (Religions-)Geschichte be-
stimmen Politik“ auf quasi alle Kri-
senherde der Erde an. Er nennt das
selbst ein „historisch-bevölkerungs-
politisches Röntgen“. Ob bei seinem
Spezialthema Nahost oder bei China,
ob zu „Russlands Rändern“ (Ukraine!)
oder auch Afrika – jedes Mal präsen-
tiert er ein überzeugendes Gedan-
kenexperiment, warum ein politi-
sches Gebilde nicht stabil sein kann
und warum eine föderale Lösung an-
stelle der bestehenden Staatengren-
zen so naheliegend ist.

Von „Kunstprodukten“ und „Totgeburten“ handelt Michael Wolffsohns neues Buch. Denn das sind die meisten
Staaten dieser Welt. Deshalb zerfallen sie, deshalb gibt es Krieg. Aber der Historiker, der von 1981 bis 2012 an der
Uni der Bundeswehr in München lehrte, hat neben der messerscharfen Diagnose auch eine Medizin: Föderalismus.

Schon wegen der faktengespickten
Diagnosetexte lohnt die Lektüre. Auf
engstem Raum liefert Wolffsohn den
kompletten Abriss komplexer, teils
jahrhundertelanger Vorgänge. Seine
Sprache ist – wie immer – glasklar, so
dass sein Buch auch für Nichtwissen-
schaftler flüssig zu lesen ist.

Ob seine Medizin wirken würde, ist
nicht die Frage. Dass sie allemal bes-
ser ist als all die Kriege, ist sowieso
klar. Ob sie politisch durchsetzbar ist,

darf freilich bezweifelt werden. Denn
Wolffsohns Gegenentwurf setzt vor-
aus, dass sich menschliche Identität
nicht mehr an Territorium festmacht.
Mehr noch: Ratio muss Emotion ver-
drängen, der Kopf über das Herz sie-
gen – etwas zutiefst un-, vielleicht
übermenschliches, wenn es um so
aufgeladene Begriffe wie Heimat
geht. „Heimat“, schreibt Wolffsohn,
müsse „als kulturelle oder anders be-
stimmte Kommunikationsgemein-
schaft“ verstanden werden, nicht als
„etwas Materielles oder als Land“.

Konkret: Ein Palästinenser ist ein
Palästinenser nicht wegen des
Landes, auf dem seine Ahnen lebten,

sondern durch seine arabische Kultur,
die er unabhängig von Territorium le-
ben kann. Er könnte seine politische
Teilhabe in föderalen Strukturen si-
chern, die überlappende territoriale
Ansprüche berücksichtigen aber
schlussendlich neutralisieren. Im
RHEINPFALZ-Interview 2011 sagte
Wolffsohn dazu: „Die Flüchtlinge be-
kommen die palästinensische Staats-
bürgerschaft. Aber eine Rückkehr ist
genauso realistisch wie eine Rück-
kehr der deutschen Vertriebenen aus
den Ostgebieten. Das will vernünfti-
gerweise keiner.“

Ja, der Wissenschaftler Wolffsohn
erklärt – aller Eingängigkeit seines

Textes und aller Klarheit der Sprache
zum Trotz – aus der „Elfenbeinturm“-
Perspektive. Die föderalen Gebilde,
die an die Stelle der instabilen oder
auch unrealistischen nationalstaatli-
chen Strukturen treten sollen, wären
verschachtelt und setzen – wie oben
dargestellt – eine Entemotionalisie-
rung des Politischen voraus. Aber das
ist doch die Rolle der Gelehrten: zu
denken, was andere nicht tun. Und
falsches Denken zu dekonstruieren.
Zu den Aha-Effekten der Lektüre von
„Zum Weltfrieden“ zählt die Erkennt-
nis, dass Woodrow Wilsons glorrei-
che 14 Punkte manchen national-
staatlichen Irrweg begründet haben.

Wolffsohn schränkt zudem gleich
im Vorwort ein: Der Titel seines Bu-
ches verspreche mehr, als er, der Au-
tor, halten könne. Dabei spricht es für
Wolffsohns gesundes Selbstvertrau-
en, dass er einen Buchnamen gewählt
hat, der sich an Immanuel Kants „Zum
ewigen Frieden“ anlehnt. Ein Werk,
das natürlich auch kein Ende der Krie-
ge hat bringen können, aber bis heute
Basislektüre für Politikinteressierte
ist oder zumindest sein sollte.

LESEZEICHEN
Michael Wolffsohn: Zum Weltfrieden – Ein
politischer Entwurf; dtv; 216 Seiten; 14,90
Euro.

Vom Schiffbruch des Lotsen
VON THEO SCHWARZMÜLLER

Die Deutschen brauchen in der Krise
Europas eine „Eiserne Kanzlerin“,
behauptet die Bild-Zeitung und
setzt Angela Merkel mit einer preu-
ßischen Pickelhaube auf den Titel.
Doch taugt Otto von Bismarck wirk-
lich als Leitfigur für die Berliner Re-
publik?

Der Mann von Blut und Eisen, der den
Nationalstaat in der Mitte des Konti-
nents begründete, wurde zu Lebzei-
ten von seinen politischen Gegnern
leidenschaftlich gehasst, andererseits
von den Bewunderern durch Ehren-
bürgerschaften, Straßennamen,
Denkmäler und Aussichtstürme ver-
ewigt. Gerade die Pfalz galt als eine
Hochburg der „Bismärckerei“.

„Eigentlich ist mir alles gleich, der
eine wird arm, der andre wird reich,

Im Bismarck-Jahr erscheinen die Vorlesungen von Max Lehmann aus den Jahren 1906 bis 1921 neu: Mutig gegen borussische Legenden
aber mit Bismarck – was wird das
noch geben? Das mit Bismarck, das
möcht’ ich noch erleben.“ So dichtete
Theodor Fontane, der literarische
Chronist des Kaiserreichs. Eine Faszi-
nation ist bis heute geblieben. Gleich
ein Dutzend Bücher sind in diesem
Jahr zum 200. Geburtstag des Reichs-
gründers erschienen oder noch ange-
kündigt. Die großen Biografien aber
scheinen geschrieben zu sein, na-
mentlich von Lothar Gall, Ernst Engel-
berg und Otto Pflanze.

Bemerkenswert ist eine Wieder-
entdeckung, erschienen in einem
kleinen Verlag und ergänzt um neue
Forschungsergebnisse. Es handelt
sich um die Vorlesungen von Max
Lehmann aus den Jahren 1906 bis
1921. Mutig wandte sich dieser Histo-
riker gegen borussische Legenden
und entwickelte eine kritische,
durchaus moderne Sicht: „Man schä-

digt sein Vaterland dann am schwers-
ten, wenn man es unterlässt, der
Wahrheit rückhaltlos die Ehre zu ge-
ben“, lautete sein Credo.

Der junge Gutsherr Bismarck habe
das Königtum der Hohenzollern nicht
verschwinden sehen wollen in der
„fauligen Gärung süddeutscher

Zuchtlosigkeit“. Trickreich bekämpf-
te er den Liberalismus, misstraute al-
lerdings auch einem bürgerlichen
Staatsbegriff: „Die Bürokratie ist
krebsfräßig an Haupt und Gliedern,
nur ihr Magen ist gesund, und die Ge-
setzesexkremente, die sie von sich
gibt, sind der natürlichste Dreck von
der Welt.“

Im Gegensatz zum Kanzler der Ein-
heit im 20. Jahrhundert, dem Pfälzer
Helmut Kohl, zeigte Bismarck wenig
Verständnis für die Nachbarvölker.
Die Kriege gegen Dänemark 1864, ge-
gen Österreich 1866 und gegen Frank-
reich 1870 entlarven ihn als „skrupel-
losesten Politiker aller Zeiten“, for-
mulierte Max Lehmann, der 1929
starb, vor Hitlers Aufstieg. Der ausge-
wiesene Protestant Lehmann neigte,
wie seine Tochter Gertrud im Vor-
wort offenbart, während der Weima-
rer Demokratie zur katholischen
Zentrumspartei. Damit stand er übri-
gens nicht allein; auch Dietrich Bon-
hoeffer wählte 1933 das Zentrum.

Leider enden Lehmanns Vorlesun-
gen mit der Reichsgründung 1871.
Danach erlebte Europa eine Epoche
des Friedens, was immerhin auch Bis-
marcks Erkenntnis zu verdanken war,
dass Deutschland nur international

eingebunden reüssieren kann. Erst
nachdem 1890 der Lotse von Bord ge-
gangen war, geriet das Staatsschiff
unter Wilhelm II. auf gefährlichen
Kurs.

Vergeblich warnte der Alte im
Sachsenwald. Als die deutschen Stu-
denten zum 80. Geburtstag nach
Friedrichsruh bei Hamburg pilgerten,
konstatierte er: „Der Mensch kann
den Strom der Geschichte nicht schaf-
fen und nicht lenken, er kann nur da-
rauf hinfahren und steuern, mit mehr
oder weniger Erfahrung und Ge-
schick, kann Schiffbruch leiden und
stranden und auch zu guten Häfen
kommen.“

LESEZEICHEN
Max Lehmann: Bismarck. Eine Charakteris-
tik. Schriftenreihe Geschichte und Frieden,
mitZeittafel und Bibliografie; Donat Verlag,
Bremen 2015; 352 Seiten;16,80 Euro.

Porträt einer Lady
VON BERTHOLD MERKLE

Sie ist so zierlich und so unnahbar.
Die Menschen von Burma lieben sie,
die Machthaber fürchten sie. Wer ist
Aung San Suu Kyi wirklich? Andreas
Lorenz, der langjährige Asien-Kor-
respondent des „Spiegel“ hat das Le-
ben dieser außergewöhnlichen Frau
nachgezeichnet.

Dem erfahrenen Auslandskorrespon-
denten ist mit seinem Buch etwas
sehr Seltenes gelungen: Lorenz be-
schreibt so spannend wie einfühlsam
die „Karriere“ der bald 70-Jährigen
vom verwöhnten Oberklassenkind
zur fast vergötterten Volksheldin.

Ein langer, beschwerlicher und oft
genug tränenreicher und blutiger
Weg. Umso faszinierender, dass Aung
San Suu Kyi stets ihrem absolut ge-
waltfreien Grundsatz treublieb und
diesen auch von ihren Anhänger im-
mer einforderte. Diese Faszination
bringt Andreas Lorenz rüber, ohne die
Distanz zu verlieren und in Lobhude-
lei abzudriften. Er spekuliert nicht
und wo er sich nicht ganz sicher oder
nur auf Gerüchte angewiesen ist,
zeigt der Autor dies auch deutlich.

Viel lieber lässt er seine Leser ein-
tauchen in das Leben von Aung San
Suu Kyi und damit in das Leben Bur-

Eine Biografie von Andreas Lorenz über Aung San Suu Kyi: Eine zierliche Frau mit sanfter Stimme gegen brutale Machthaber mit skrupellosem Selbsterhaltungstrieb
mas, das seit 1989 auf Befehl der Mili-
tärjunta Myanmar heißt. Genau diese
Episode zeigt schon, dass in diesem
Land alles kompliziert und ohne ei-
nen tiefen Blick in die Geschichte
nicht zu verstehen ist. Dies gilt eben-
so für Aung San Suu Kyi. Denn sie ist
die Tochter des Nationalhelden Aung
San, der gegen die britische Kolonial-
herren kämpfte, im Krieg dann mit
den Japanern paktierte und sich im
letzten Moment 1945 auf die Seite der
britischen Armee schlug, die Burma
gerade wieder zurückeroberte.

An ihren Vater hat Aung San Suu Kyi
keine Erinnerung mehr – der wurde
1947 (da war sie zwei Jahre alt) von
Attentätern einer gegnerischen Partei
ermordet. Heute ist die Oppositions-
politikerin überzeugt, dass der ge-
waltsame Tod ihres Vater die Ursache
für die burmesischen Zustände war:
„Wenn mein Vater weitergelebt hät-
te, hätte die Demokratie funktioniert,
sie hätte Bestand gehabt. Als wir ihn
verloren, verloren wir auch die Chan-
ce, ein glückliches demokratisches
Burma zu errichten.“

Sie selber war allenfalls die ersten
Jahre ihres Lebens glücklich. Denn die
Familie war auch nach dem Tod des
Vater wohlhabend. Die junge Frau be-
suchte Privatschulen in Indien, lebte
in Oxford und New York. Es hätte eine
sorgenfreie Zukunft werden können.
Doch auch fern der Heimat bedrück-
ten sie die Nachrichten vom Terrorre-
gime in Burma. 1988 kam sie zurück,
weil ihre Mutter im Sterben lag. In der
Hauptstadt tobten Straßenschlach-
ten. Das Militär schoss auf Demons-
tranten: „Dorthin, wo die Menschen
am Dichtesten standen.“ Es gab viele
Tote und die Tochter des Volkshelden
sah sich plötzlich in der Familien-
pflicht: Burma und die Freiheit retten.

Ihr Leben änderte sich total. Die
tägliche Auseinandersetzung mit den
Machthabern, das Ringen um kleine
Zugeständnisse und der Kampf gegen
Schikanen raubten viel Energie. Aus-
gangssperren in den Dörfern an der
Strecke und willkürliche Verhaftun-
gen sollten die Touren auf das Land zu
den Menschen ins Leere laufen lassen.
Mit Hausarrest wollte das Regime die
unbequeme Gegenspielerin aus-
schalten werden. 15 Jahre lang durfte
sie ihre Villa nicht verlassen. Doch die
Burmesen vergaßen sie nicht und die
Unterstützung im Ausland wuchs.
Der Friedensnobelpreis 1991 gab

neuen Auftrieb, während die Regie-
renden in ihrer Paranoia ein System
betrieben, das in seinen Auswüchsen
an schlimmsten Stalinismus erinnert.

Für Andreas Lorenz ist klar, wer bis-
her die Oberhand behielt: „Seit ihrer
Rückkehr nach Rangun 1988 hatte
Aung San Suu Kyi die Militärs vor sich
hergetrieben und den Bürgern in
dunklen Zeiten Hoffnung gegeben.“
Der Autor ergänzt seine politischen
Einschätzungen mit atmosphärisch
dichten Stimmungen. Er schildert,
wie der Tropenregen prasselt und wie
dem hungernden Volk die Ernte ver-
dirbt. Das zieht die Leser mitten hin-
ein in dieses geschundene Land.

Über allem steht die unglaubliche
Zivilcourage dieser kleinen Frau. Sie
hat es den Mächtigen gezeigt. Die 70-
jährige Oppositionspolitikerin wird
nicht mehr offen drangsaliert, seit
2012 sitzt sie im Parlament, Ende des
Jahres könnte sie sogar Präsidentin
werden. Eindrucksvoll zeigt Andreas
Lorenz: Angesichts des wirtschaftlich
und gesellschaftlich total maroden
Landes mit über 100 Völkern wäre
dies ihre bisher schwerste Aufgabe.

LESEZEICHEN
Andreas Lorenz: Aung San Suu Kyi – Ein
Leben für die Freiheit, Verlag C.H. Beck;
336 Seiten, 22 Fotos, 19,95 Euro.

Eine Mauer trennt das palästinensische Flüchtlingslager Schuafat von Ost-Jerusalem. Weltfrieden kann nach Ansicht
Michael Wolffsohns nur entstehen, wenn föderale Strukturen territoriale Ansprüche neutralisieren. FOTO: AFP

Michael Wolffsohn lehrte 31 Jahre in
München. FOTO: DPA

Sie ist seit Jahren die demokratische Stimme Birmas, das heute Myanmar
heißt: Aung San Suu Kyi. FOTO: DPA

Die föderalen Gebilde setzen
Entemotionalisierung des
Politischen voraus.

Die Kriege 1864, 1866 und
1870 entlarven Bismarck als
skrupellosen Politiker.

Der tägliche Kampf gegen
Schikanen raubten
Aung San Suu Kyi viel Energie.


